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natur 


Ueber Nebelſterne und Nebelflecken. 
Von Arago. 


Mit dieſen Namen hat man bekanntlich truͤbe Stellen 
belegt, welche die Aſtronomen in allen Gegenden des Him— 
mels entdeckt haben. Dieſe Flecken ſcheinen von zwei durch⸗ 
aus verſchiedenen Urſachen herzuruͤhren, uͤber die wir uns 
hier einigermaaßen verbreiten werden. 


Die Sterne find am Firmamente hoͤchſt ungleich ver⸗ 
theilt. In gewiſſen Regionen ſieht man deren ein Ge: 
wimmel, waͤhrend man in andern große Raͤume mit dem 
Auge oder dem Fernrohre durchwandern kann, ohne einen 
einzigen zu entdecken. Dieſer Mangel an Gleichfoͤrmigkeit 
in der Ausſtattung des geſtirnten Himmels iſt erſt in unſe⸗ 
rer Zeit genau beachtet worden, und man iſt auf dieſe 
Weiſe zu hoͤchſt wichtigen Folgerungen über die Anordnung 
des Weltalls gelangt, mit denen wir uns alsbald beſchoͤfti— 
gen werden. Gegenwaͤrtig ſoll indeß nur von gewiſſen lo⸗ 
calen und ſehr wenig ausgedehnten Anhaͤufungen von Ster⸗ 
nen, z. B., den Plejaden, dem Haufen, von welchem I 
des Schiffes umgeben iſt, demjenigen, den man im Sterns 
bild des Krebſes entdeckt hat, und der den Namen Prae- 
sepe (die Krippe) fuͤhrt, ꝛc. ꝛc., gehandelt werden. 


Kurzſichtigen Perſonen erſcheinen die Plejaden als eine 
verworrene Lichtmaſſe; allein ſobald man mittelſt eines nicht 
vergroͤßernden Fernglaſes, oder auch nur einer Brille, das 
Sehen verdeutlicht, unterſcheidet man die Hauptſterne dies 
ſer Gruppe, jeden beſonders. Die Plejaden ſind alſo nur 
für kurzſichtige Beobachter, die ſich keiner Brillen bedienen, 
ein Nebelflecken. Da bei der Gruppe im Krtebſe die ver 
ſchiedenen Sterne dichter beiſammenſtehen, ſo kann kein 
Menſch mit unbewaffnetem Auge dieſelben einzeln erkennen; 
das von einem der Sterne auf die Netzhaut fallende Licht 
vermiſcht ſich mit dem, welches von den benachbarten Ster— 
nen ausgeht, fo daß Alles eine verworrene Lichtmaſſe bildet. 
Nimmt man dagegen ein, wenn auch nicht ſehr kraͤftiges, 

o. 1623. 


kunde 


Teleſkop zur Hand, fo wird das Bild jedes Sternes bes 
deutend concentrirt und trennt ſich auf dieſe Weiſe von dem 
der benachbarten Sterne, fo daß die Lichtmaſſe den Charac⸗ 
ter der Verworrenheit verliert, vermoͤge deſſen allein dieſe 
Anſammlung von Sternen, im ſtrengern Sinne, zu den Mes 
belſternen zu rechnen waͤren. 

Um zu dieſem Reſultate zu gelangen, genuͤgte alſo bei 
den Plejaden eine bloße Brille und bei der Gruppe im 
Krebſe ein ſchwaches Fernrohr. Es giebt aber andere Sterns 
haufen, deren Auflöfung oder Trennung nur mit den 
beſten Teleſkopen und bei ſehr bedeutenden Vergrößerungen 
gelingt. Das Licht, welches bei Vergroͤßerungen von 50, 
100, 150, 200 noch verworren war, laͤßt ſich vielleicht bei 
ſolchen von 500, 1,000 ꝛc. in einzelne leuchtende Puncte 
auflöfen. Auf dieſe Weiſe gelang es Herſchel'n, die meis 
ſten Nebelſterne, welche Meſſier, dem weniger kraͤftige 
Teleſkope zu Gebote ſtanden, für unaufloͤslich hielt und Ne⸗ 
Aal ohne Sterne nannte, als Sternhaufen zu er⸗ 
ennen. 


Beſchaffenheit der Nebelflecken. 


Die betraͤchtliche Zahl der Nebelflecken, welche, durch 
gewöhnliche Fernrohre geſehen, als leuchtende Woͤlkchen era 
ſchienen, und deren Aufloͤſung Herſchel mittelſt feiner zehn-, 
zwanzig⸗ und vierzigfuͤßigen Telefkope gelang, führte dieſen 
großen Aſtron omen anfangs zu einer allzugewagten Genera⸗ 
liſirung. Mehrere Jahre lang behauptete er, alle Nebel- 
flecken ſeyen Sternhaufen, und zwiſchen den ſcheinbar ver⸗ 
ſchiedenſten Nebelflecken finde eigentlich kein Unterſchied, als 
eine ungleiche Entfernung von der Erde und eine ungleiche 
Zuſammendrängung der Sterne ſtatt. Auf dieſe Weiſe 
trat er in directen Widerſpruch mit der Anſicht Lacaille's, 
der bei ſeiner Ruͤckkehr vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
in den Denkſchriften der Pariſer Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vom Jahre 1755 ſich folgendermaaßen ausgeſprochen 
hatte: „Es iſt nicht gewiß, daß die weiße Farbe dieſer 
Stellen (der Wolken der Magellan: und die weißen Stellen 

17 


259 


der Milchſtraße), wie man allgemein glaubt, dadurch entſtehet, daß 
die Sterne dort gedraͤngter ſtehen, als an andern Theilen des 
Himmels; denn, fo genau ich auch die am ſchärfſten begraͤnzten 
Umriſſe der Milchſtraße oder der Wolken des Magellan betrach⸗ 
ten mochte, fo konnte ich doch mit dem vierzehnkuͤßigen Teleſkope 
daſelbſt nur einen weißen Grund erkennen und dort ebenſowenig 
Sterne unterſcheiden, als da, wo der Grund des Himmels dunkel 
war.“ Die genaue ken und mit völlig unparthtiiſchem Sinne an⸗ 
geſtellten Beobachtungen Herſchel's bewogen dieſen, ſpäter ſeine 
Meinung zu ändern. In einer Denkſchrift vom Jahre 1771 ſagte 
er bereits: „Es giebt Nebelflecken weiße Stellen), die nicht aus 
Sternen beſtehen.“ Und fovald Herſchel einmal zu der Anſicht 
gelangt war, daß im Himmelsraume zahlreiche Anhäufungen von 
zerſtreuter leuchtender Materie exiſtiren, eröffnete ſich vor ihm ein 
neues Feld der Forſchung, welches er mit der größten Beharrlich ; 
keit nach allen Seiten hin auszubeuten beſtrebt war. Die Zablung 
der Nebelflecken hatte nun nicht mehr den ihr vorher angewieſenen 
beſchrankten Zweck, nämlich den beobachtenden Aſtconomen vor 
Unſicherheit und Irrthuͤmern zu bewahren; zu verhindern, daß ein 
Comet bei ſeinem erſten Erſcheinen nicht mit einem der unbewegli— 
chen Nebelflecken verwechſelt werden koͤnne, denen er anfangs im 
Anſehen und in der Geſtalt fo ſehr gleicht. Man begreift nun: 
mehr vollkommen, daß die Firſterne, die Planeten, die Trabanten 
und Cometen nicht die einzigen Gegenſtände ſeyen, welche die Auf⸗ 
merkſamkeit der Aſtronomen in Anſpruch zu nehmen Hätten, Die 
nichtverdichtete, wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, dem Elemen⸗ 
tarzuſtande am Nächſten kommende Weltmaterie ſchien der Beach: 
tung nicht minder würdig, und mußte den irgend einem philoſo- 
phiſchen Syſteme huldigenden Geiſtern ſich als eine reiche Fund⸗ 
grube von Entdeckungen darſtellen. 


Geſchichtliche Ueberſicht der Entdeckungen der Nebelflecken. 


Der erſte Nebelſtern, deſſen in den Annalen der Aſtronomie 
Erwähnung geſchieht, iſt derjenige in dem Sternbilde Andromeda. 
Er ward von Simon Marius im Jahre 1612 beobachtet. Die: 
fer Aſtronom verglich das Licht des Nebelfleckens in der Andromeda 
mit dem einer brennenden Kerze, die man durch eine Hornplatte 
betrachtet. Der Vergleich iſt allerdings ziemlich treffend. Seit 
Marius's Beobachtung verſtrich faſt ein halbes Jahrhundert, bis 
Huygens im Jahre 1656 den großen Nebelflecken im Orion ent⸗ 
deckte. Im Jahre 1716 ſtellte Halley eine Zählung der damals 
bekannten Nebelflecken an, deren nur ſechs waren, nämlich außer 
den beiden bereits erwaͤhnten, einer, deſſen Entdeckung Halley 
dem Abraham Ihle zuſchrieb, der indeß ſchon vor 1665 von 
Helvetius bemerkt worden war; er ſteht zwiſchen dem Kopfe 
und dem Bogen des Schuͤtzen; ferner der Nebelflecken im Centau- 
ren, den Halley im Jaore 1677 auffand, als er am Cataloge 
der Sterne des ſuͤdlichen Himmels arbeitete; dann die Nebelflrcken 
in der Nähe des rechten oder noͤrdlichen Fußes des Antinous, den 
Kirch 1681 zuerſt beobachtete; endlich ein ebenfalls von Halley 
aufgefundener Nebelflecken im Hercules in der von F bis 7 Bay: 
er's gehenden geraden Linie. 

Waͤhrend ſeines Aufenthaltes auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, beſtimmte Lacaille die Lage von vierzehn Nebelflecken, 
in denen er mit feinen unvollkommenen Inſtrumenten nichts Deut⸗ 
liches erkennen konnte, ſowie von vierzehn andern, die ſich mittelſt 
derſelben Teleſkope in Sterne auflöfen ließen. Wenige Jahre 
fpäter kannte man ſchon bedeutend mehr Nebelflecken. Der, der 
Academie im Jahre 1771 vorgelegte und mit einigen Zuſätzen in 
die Connaissance des Temps vom Jahre 1788 aufgenommene, 
Meſſier'ſche Catalog enthielt bereits achtundſechszig Nebelflecken, zu 
denen die achtundzwanzig des Lacaille zu rechnen find, fo daß 
damals im Ganzen ſechsundneunzig bekannt waren. Einen ho⸗ 
en. ⸗Aukichwung auym“ brefer Hweig der Aiſffeſchgtht hoer, oho 

Herſch el mit feinen mächtigen Inſtrumenten, feinem Scarffinne, 
feiner beifpieltofen Beharrlichkeit in dieſe Bahn trat. Im Jahre 
1786 machte dieſer gelehrte Aſtronom im 76. Bande der Philoso- 
phical Transactions ein Verzeichniß von Eintauſend Nebelflek⸗ 
ken oder Sternhaufen bekannt, und ſchon drei Jahre fpäter erſchien 
von ihm ein zweiter Catalog, welcher, zum großen Erſtaunen der 
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Aftroromen, nicht weniger Nummern enthielt, als der erſte. Das 
rauf folgte im Jahre 1802 ein dritter, welcher fuͤnfhundert neu⸗ 
entdeckte Nebelflecken enthielt, fo daß Herſchel im Ganzen 2,500 
Nebelflecken entdeckt hat. Die Größe diefer Zahl iſt übrigens, wie 
wir bald ſehen werden, bei dieſer gewaltigen Arbeit noch das ge⸗ 
ringſte Verdienſt. N 


Zerlegbare oder aufloͤsbare Nebelflecken. 


Geſtalt derſelben. 

Die Nebelflecken, ſelbſt diejenigen, welche dieſen Namen eigent⸗ 
lich nicht verdienen, d. h., ſolche, die ſich mit kraͤftigen Teleſkopen 
in Sterne aufloͤſen laſſen, zeigen ſich unter ſehr mannigfaltigen 
Formen. Manche ſind ſo lang und ſchmal, daß man ſie beinahe 
für einfache, gerade oder geſchlängelte, leuchtende Linien halten 
koͤnnte; andere find fächerkoͤrmig und gleichen dem Strahlenbüſchel, 
der von einem ſtark electriſchen Puncte ausgeht. Bei dieſen haben 
die Umriſſe durchaus keine regelmäßige Begraͤnzung, ſonſt würde 
man den Schweif eines Cometen, nebſt deſſen Kerne, vor ſich zu 
fehen glauben. Wir wollen die Formen der Nebeifleden nun naͤ⸗ 
her in's Auge faſſen. 


Kreis foͤrmige Nebelflecken. 


Die Kreisform iſt diejenige, welche man bei den auflörlichen 
Nebelflecken am häuſigſten trifft. Herſchel hat ſich ganz ſpeciell 
mit der Unterſuchung dieſer runden Nebelflecken befaßt und aus 
ſeinen Beobachtungen wichtige Reſultate abgeleitet, von welchen 
ich hier einen genauern Begriff zu geben verſuche. 

Die Kreiskorm if nur eine ſcheinbare, und die wahre Geſtalt 
muß die Kugelſorm ſeyn. Dieß ergiebt ſich klar aus einer Beob— 
achtung, deren ich alsbald gedenken werde. 

Im Allgemeinen ſcheinen die Sterne, aus denen dergleichen 
Rebelflecken beſtehen, ziemlich dieſelbe Größe zu beſitzen ). Sie 
find um den Mittelpunct der Figur völlig regelmaͤßig vertheilt; 
auch iſt der Glanz in gleichen Abſtaͤnden vom Mittelpuncte nach 
allen Richtungen durchaus derſelbe. 

Man denke ſich einen ſphaͤriſchen Nebelflecken, in welchem die 
Sterne im Mittelpuncte, an den Raͤndern ꝛc., uͤberall gleichweit 
voneinander abſtehen, in ſehr großer Entfernung, fo wird deſſen 
Zuſammenſetzung ſcheinbar eine andere ſeyn. Wenn ein Geſichts⸗ 
ſtrabl den Rebelflecken in der Nähe des Randes ſchneidet, fo wird 
der Abſtand von dem Eintrittspuncte bis zum Austrittspuncte ver⸗ 
gleichungsweiſe ſehr kurz ſeyn und der Strahl folglich verhältniße 
mäßig an wenigen Sternen vorbeiſtreichen. Jemehr ſich der Ge⸗ 
ſichtsſtrahl dem Mittelpuncte nähert, deſto länger iſt deſſen Weg 
durch die Kugel und auf deſto mehr Sterne muß er daher treffen, 
und das Maximum wird in Betreff desjenigen Strahls ſtattfinden, 
der durch den Mittelpunct der Kugel ſtreicht. 

Die ſtufenweiſe Zunahme der Licht Intenfitäten von dem 
Rande bis zum Mittelpuncte, die man an allen ſcheinbar kreis— 
förmigen Rebelflecken beobachtet, laßt fih demnach als ein augen: 
fälliger Beweis für die Kugelgeſtalt der Sterngruppen bes 
trachten. 


*) Obgleich ich es mir hier im Allgemeinen zur Regel gemacht 

babe, nicht aus Quellen zu ſchoͤpfen, die aus einer fpätern 

Zeit, als der William Herfchel’s, herrühren, fo kann ich 

doch der Verſuchung nicht widerſtehen, hier zweier merkwuͤr⸗ 

diger Beobachtungen John Dunlop's zu gedenken. Dieſer 

Aſtronom beobachtete, während ſeines Aufenthalts zu Para⸗ 

matta in Neuholland, bei 11 Stund. 29 M. 20 S. Recta⸗ 

fcenfion und 29 16“ Abſtand vom Sübpole, einen auflösba⸗ 

ren Nroelſrören- von‘ 70, UI. in. melchem. s 
und ein gelber Stern, mitten unter einer Unzahl von wei⸗ 
ßen Sternen, in der ihrem Lichte eigenthuͤmlichen Weiſe, fun⸗ 
kelten. Ein andermal beobachtete er mit ſeinem ſehr kraͤftigen 
Teleſkope, bei 18 Stund. 49 M. 5 S. Rectafcenfion und 53° 
10“ Polarabſtand, einen Nebelflecken von 3;“ Durchmeſſer, 
welcher durchaus aus bläulichen Sternen beſtand. 
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Diefe Betrachtungen laſſen ſich leicht weiter führen. Wir har 
den foeben daran erinnert, daß die in eine Kugel fallenden Theile 
der Geſichtsſtrahlen vom Rande nach dem Mittelpuncte zu immer 
größer werden. Wenn die Kugel nun mit gleichweit voneinander 
abſtehenden Sternen gefuͤllt iſt, ſo wird die Laͤnge jener Abſchnitte 
der Geſichtsſtrahlen der Zahl der von ihnen getroffenen Sterne pro— 
portional feyn; fie werden das Maaß der Intenfität des Lichtes 
aller Regionen des Nebelſterns vom Rande bis zum Mittelpuncte 
darſtellen. Man denke ſich nun Linien, die miteinander ziemlich 
parallel ſtreichen, durch eine Kugel gezogen. In der Naͤhe des 
Randes wird ſich die Ränge dieſer Linien ſehr ſchnell, in der 
Naͤhe des Mittelpunctes dagegen fehr langſam veraͤndern. Der 
Nebelſtern würde alſo in der Nähe des Randes feinen Glanz von 
einer Stelle zur andern ſehr ſchnell, in der Nähe des Mittelpuner 
tes dagegen ſehr langſam verändern, Allein man bemerkt gerade 
das Gegentheil. Die Hypotheſe, von der wir ausgegangen ſind, 
iſt alſo, ſtrenggenommen, nicht richtig; unfere Annahme, daß der 
gegenſeitige Abſtand der Sterne in allen Theilen der Kugel der: 
ſelbe ſey, war falſch. Die ſchnelle Verſtärkung der Intenſitaͤt des 
Lichts nach dem Mittelpuncte zu, das Vorhandenfeyn einer Art 
von leuchtendem Kerne in dieſem Mittelpuncte felbſt beweifen, daß 
die Sterne dort dichter ſtehen, als irgendwo anders. Dieß Reſul⸗ 
tat iſt an ſich und wegen ſeines allgemeinen Vorkommens wichtig. 
Man hat es als einen Beweis von dem Vorbandenſeyn einer Kraft 
zu betrachten, welche von allen Seiten auf das Zuſammendraͤn⸗ 
85 der Materie des Rebelfleckens nach deſſen Mittelpunete hin 
wirkt. 


Von der Zahl der in einigen kugelfoͤrmigen Nebelfleden 
enthaltenen Sterne. 


Es wuͤrde unmöglich feyn, die Sterne, aus denen gewiſſe Bus 
gelfoͤrmige Nebelflecken beſtehen, genau zu zahlen; indeß laͤßt ſich 
deren Zahl doch innerhalb gewiſſer Graͤnzen beſtimmen. Indem 
man den Winkelabſtand der in der Naͤhe des Randes befindlichen 
Sterne ermittelte, woſelbſt fie nicht uͤbereinandergreifen, und aus 
gleich den Durchmeſſer der ganzen Gruppe maaß, hat man ſich 
überzeugt, daß ein Nebelflecken von etwa 10 Minuten Durchmeſ— 
fer, deſſen ſcheinbarer Flachengehalt kaum ein Zehntel von dem der 
Mondſcheibe beträgt, nicht weniger, als zwanzigtauſend 
Sterne enthält. 

Die dynamiſchen Bedingungen, durch welche die unbegraͤnzt 
lange Inſtandhaltung eines ſolchen Bienenſchwarmes von Sternen 
ermöglicht wird, find ſchwer zu begreifen. Nimmt man an, das 
ganze Syſtem befirde ſich im Zuſtande der Ruhe, fo muͤſſen die 
Sterne endlich auf einen Haufen ſtuͤrzen. Schreibt man ihm 
eine drehende Bewegung um eine und dieſelbe Axe zu, ſo wird ein 
Zuſammenſtoß unvermeidtich. Ueberdem iſt a priori nicht erwieſen, 
daß ſich dieſe kugelfoͤrmigen Sternſyſteme immer und ewig in dem 
Zuſtande erhalten koͤnnen, welchen wir gegenwaͤrtig an ihnen 
beobachten. 


Von den durchbrochenen oder ringfoͤrmigen Nebelflecken. 


Zu den Curioſitaͤten des Firmaments rechnete Herſchel einen, 
bereits unter Nr. 57. in den alten Catalog der Connaissance des 
Temps eingetragenen Nebelflecken, an welchem indeß Meſſier 
und Méchain mit ihren ſchwachen Fernroͤbren weder die ringfoͤr⸗ 
mige Geſtalt, noch beſondere Sterne entdeckt hatten. 

Dieſer Nebelflecken iſt, in der That, ein etwas elliptiſch ge⸗ 
formter Ring von Sternen. In der Mitte deſſelben ſiebt man 
ein ſchwarzes doch. Die beiden Axen verhalten ſich, wie 83 : 100. 
Das dunkle Loch befindet ſich ungefähr bei der Hälfte der Durch⸗ 
meſſer des Nebelfleckens. 


Die Nebelflecken find nicht Über alle Gegenden des Himmels 
gteihförmig vertheilt. 

Gleich Anfangs, als Herſchel an das Studium der Nebel: 
flecken ging, Machte er 10 intereſſante Bemerkung, daß ſie, in 
der Regel, Schichten bilden. Eine dieſer Schichten iſt ungemein 
breit und faſt ſenkrecht zu der Milchſtraße gerichtet. Es iſt dieß 
die Schicht, in der ſich der große Bär, die Cassiopeia, das Haar 


262 


der Berenice und die Jungfrau befinden. Mitten in einer der 
fraglichen Schichten beobachtete Herſchel binnen 36 Minuten 
nicht weniger, als einunddreißig völlig deutliche Nebelflecken. 


Von den Nebelflecken, in ihren Beziehungen zu den umge⸗ 
benden Raͤumen betrachtet. 


Die Räume vor und hinter den einfachen Nebelflecken, umſo— 
mehr den Gruppen von Nebelflecken, enthalten, in der Regel, we— 
nig Sterne. Herſchel fand dieß Geſetz conſtant. Er pflegte 
daher jedesmal, wenn lange Zeit kein Stern,, in Folge der Dre⸗ 
hung des Himmels, in das Geſichtsfeld des Teleſkops eingetreten 
war, zu feinen Gehülfen zu fagen: „Nehmen Sie die Feder zur 
Hand, es werden bald Nebelſterne kommen.“ 


Die an Sternen ärmſten Räume des Firmaments liegen in 
der Naͤhe der am ſtaͤrkſten mit Sternen beſetzten Nebels 
flecken. 


Im Koͤrper des Skorpions befindet ſich ein 4 Grad breiter 
Raum, in welchem kein Stern ſichtdar iſt. Am weſtlichen Rande 
dieſer gewaltigen dunkeln kuͤcke liegt der im Catalog der Connais- 
sance des Temps unter Nr. 80 aufacführte Nebelflecken, der, nach 
Herſchel, einer der Sternhaufen iſt, welcher die größten und am 
dichteſten geſtellten Sterne darbietet. 

Dieſelbe Erſcheinung erneuert ſich in der Nähe der Nr. 4 des 
Catalogs der Connaissance des Temps, indem auch dieſer Nebel- 
flecken am weſtlichen Rande eines von Sternen entbloͤßten Raus 
mes liegt. 

Wir wollen dieſe Thatfachen mit der Beobachtung zuſammen⸗ 
halten, daß nach dem Mittelpuncte der kugelfoͤrmigen Nebelflecken 
hin die Sterne fehr dicht zuſammengedraͤngt ſind; ferner mit der, 
die uns darüber belehrt, daß dieſe Himmelskoͤrper offenbar einer 
gewiffen Concentrationskraft unterworfen find, und wir werden 
geneigt werden, mit Herſchel anzunehmen, daß ſich die Nebel⸗ 
flecken in manchen Fällen durch einen, viele Jahrhunderte nachein⸗ 
ander fortgegangenen, Proceß auf Koften der früher zerſtreuten 
Sterne gebildet haben, die urſpruͤnglich den umgebenden Theil des 
Weltraumes einnahmen, und das Vorhandenſeyn veroͤdeter Strek⸗ 
ken im Weltraume wird uns auf dieſe Weiſe begreiflich werden. 


Nebelflecken materie. 


Wir wenden uns nun von den, mit Huͤlfe von mehr oder we⸗ 
niger Eräftigen Zeleffopen in Sterne zerlegbaren Nebelflecken zu 
denen, bei welchen eine ſolche Aufloͤfung bisher noch nicht gelungen 
ift, und denen man eine homogene leuchtende Maffe, die ſich hier 
und da im Weltraume angeſammelt hat, zuſchreiben moͤchte. 


Die leuchtende Materie nimmt im Himmelsraume ſehr 
bedeutende Regionen ein. 


Herfchel machte im Jahre 1811 eine Lifte von zweinndfunf⸗ 
zig nicht auflösbaren Nebelſternen bekannt, unter denen ſich welche 
befinden, die bis 4° 9, Durchmeffer haben. Die ſcheinbare ober⸗ 
flaͤchliche Ausdehnung eines einzigen darunter iſt bedeutender, als 
die von neun Kreiſen unter 1° Durchmeſſer. Das ſchein bare 
Areal aller zuſammengenommen beträat 152 ſolcher Kreiſe, d. i. 
ungefähr zpoſtel der Geſammtoberflaͤche des Firmaments. 


Die großen leuchtenden Flecken haben keine regelmäßige 
Geſtalt. 


Die Formen der ſehr großen homogenen Nebelflecken ſcheinen 
mir durchaus an keine Regel gebunden. Es giebt deren mit ge⸗ 
radlinigen, krummlinigen und aus beiden Arten von Linien zuſom⸗ 
mengeſetzten umriſſen. Gewiſſe Flecken ſind auf der einen Seite 
ſcharf begrängt und wie abgeſtutzt, während fie auf der andern all» 
maͤlig in die Farbe des Himmels übergehen. Manche ſenden fange 
Arme aus, und im Innern anderer bemerkt man große dunkle 
Räume. Alle phantaſtiſchen Formen, welche die von widrigen Win⸗ 
den gepeitſchten Wolken annehmen, finden ſich am Firmamente bei 
den nicht aufloͤsbaren Nebelflecken wieder. 

17 * 
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Die nicht aufloͤsbaren Nebelfle'ken mit rundlichen Formen ber 
ſitzen, im Vergleiche mit andern, keine bedeutende Größe. Zumeis 
len, und dieſer Umſtand verdient alle Beachtung, bemerkt man 
zwiſchen zweien dieſer runden ſcharfbegraͤnzten Nebelflecken einen 
ſehr zarten Nebelfaden, welcher von einem zum andern uͤbergeht 
und gleichſam von deren gemeinſchaftlichem Urſprunge Zeugniß 
ablegt. 


Vom Lichte der aͤchten Nebelflecken. 


Die aus Sternen beſtehenden Nebelflecken find lange als achte 
Nebelſterne betrachtet worden, daher man nicht erwarten darf, 
zwiſchen dem Lichte dieſer beiden Arten von Geſtirnen ſehr auffal⸗ 
lende Unterſchiede zu entdecken. Die aus einer homogenen, unun⸗ 
terbrochen leuchtenden Materie beftebenden Nebelſterne haben indeß 
ein eigenthuͤmliches Anſehen, wel ges ſich zwar nicht wohl beſchrei⸗ 
ven läßt, das indeß ſchon den erſten Beobachtern, welche den 
Himmel mit guten Fernroͤhren zu unterſuchen vermochten, beſon⸗ 
ders aufgefallen iſt. So ſtand, z B., Halley nicht an, das Licht 
der Nebelſterne im Orion und in der Andromeda von einer ganz 
beſondern Urſache abzuleiten, indem er ſagt: „In der Wirklichkeit 
find dieſe Flecken nichts Anderes, als das aus einem, in den Her 
gionen des Aethers befindlichen, gewaltigen Raume, der mit einem 
e ſelbſtleuchtenden Medium erfüllt iſt, ausſtrahlende 
Licht“ ). 

0 Derham ſpricht ſich ebenſo beſtimmt aus; er kann das Licht 
der Nebelſterne nicht für dasjenige eines Sternhaufens anerkennen, 
und wirft ſogar die von alten Phyſikern vertheidigte Frage auf, 
ob nicht etwa jenſeits der Sphaͤre der entfernteſten Sterne eine 
durchaus leuchtende Region, ein feuriger Himmel, vorhanden ſey; 
und ob die Nebelſterne nicht etwa Theile dieſes Himmels feyen 
die man durch eine Luͤcke der Himmelskugel erblicke? 5 

Voltaire gedenkt der Derham'ſchen Hypotheſe in einem ſei⸗ 
ner ſinnreichen Romane: „Micromegas, ſagt er, durchwandert 
die Milchſtraße im Nu, und ich ſehe mich genöthiat, zu bekennen, 
daß er zwiſchen den Sternen, mit welchen ſie beſaͤet iſt, hindurch 
nie jenen ſchoͤnen, feurigen Himmel erblickte, den der beruͤhmte 
Vicarius Derham durch ſein Fernrohr geſehen zu haben behauptet. 
Damit will ich keineswegs geſagt haben, daß Derbam ihn nicht 
geſehen hat; behuͤte Gott! aber Micromegas war an Ort und 
Stelle, hat geſunde Augen, und ich moͤchte auch ihm nicht wider⸗ 
ſprechen.“ . 

Eine hoͤflichere Kritik der barocken Meinung Derha m's ließ 
ſich nicht ſchreiben. Nur darüber wundere ich mich, daß der Po: 
lyhiſtor Voltaire ſich nicht erinnerte, daß der Verfaſſer der aſtro⸗ 
nomiſchen Theologie nicht der Erſinder des feurigen Himmels iſt. 
Anaxagoras ſchon lehrte, die obern Regionen (der Aether) 
ſeyen mit Feuer erfuͤlt. Seneca hatte geſagt: „Es bilden ſich 
manchmal am Himmel Oeffnungen, durch welche man die 
Flamme erblickt, welche deſſen Hintergrund bildet.“ Bei der 
Beſchreibung des Nebelſterns im Orion druͤckte ſich Huygens 
ſelbſt folgendermaaßen aus: „Man mochte glauben, das Himmels⸗ 
gewölbe habe ſich an jener Stelle geöffnet und laſſe uns dort in 
lichtvollere Regionen hineinblicken.“ 

Wenn endlich dieſe Autoritäten, als zu verjährt, den Umſtand, 
daß die ächten Nebelfterne ein ganz eigenthuͤmliches Licht von ſich 
ſtrahlen, nicht hinlaͤnglich ſicher beweiſen ſollten, fo berufe ich mich 
in dieſer Beziehung auf die von Herrn Herfchel dem Sohne her⸗ 
rührende Stelle: „An allen (auflöslichen) Nebelflecken bemerkt der 
Beobachter (bei welcher Vergroͤßerung es auch ſey) ein ſternarti⸗ 


) Man findet in der Abhandlung, aus der ich obige Stelle ent: 
lehne, eine Bemerkung, welche um ſo ſonderbarer iſt, als ſie 
von einem Manne herruͤhrt, der ſich kaum die Muͤhe nahm, 
ſeinen Unglauben zu verbergen: „Dieſe Nebelſterne widerle⸗ 
gen vollkommen den gegen die Moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte 
aufgeftellten Einwurf, daß das Licht unmoͤglich ohne die Sonne 
erzeugt worden ſeyn konne. Die Nebelſterne beweiſen offene 
bar das Gegentheil, indem mehrer darunter keine Spur von 
einem Sterne in der Mitte zeigen.“ . 


264 
ges Glitzern, oder er glaubt wenigſtens wahrzunehmen, daß daſ⸗ 
ſelbe ſtattfinden würde, wenn das Sehen deutlicher würde. Der 


Nebelſtern des Orion bringt dagegen eine ganz andere Empfindung 
hervor; man wird dadurch in keiner Weiſe an Sterne erinnert.“ 


Vertheilung der leuchtenden Materie in den aͤchten Nebel⸗ 
ſternen. Modificationen, welche die Attractionskraft darin 
mit der Zeit zu Wege bringt. 


Das Licht jener großen milchweißen Flecken iſt im Allgemeinen 
ſehr ſchwach und ausgeglichen; nur hier und da bemerkt man ei= 
nige Stellen, welche heller ſind, als die uͤbrigen. 

Welchem Umſtande hat man dieſe Vermehrung der Intenfität 
beizumeſſen? Ruͤhrt ſie von einer bedeutendern Concentration oder 
von einer größern Tiefe (NMaͤchtigkeit) der Nebelmaterie her? Die 
Wahl zwiſchen dieſen beiden Erklaͤrungsarten iſt nicht gleichguͤltig. 

Die Stellen, wo man bei den großen Rebelflecken ein verhäͤlt— 
nißmͤßig lebhaftes Licht bemerkt, bieten gewoͤhnlich einen nur 
geringen Flächenraum dar. Will man demnach dieſe Er- 
ſcheinung einer größern Tiefe der Nebelmaterie zuſchreiben, fo muß 
man annehmen, daß hinter jedem der fraglichen Puncte eine Art 
von Säule jener Materie vorhanden ſey, und zwar eine gerade, 
ſehr duͤnne Saͤule, deren Richtung gerade nach der Erde 
zu gehe. Dieſe beſondere Richtung iſt an dieſer oder jener Stelle 
vielleicht nicht unmoglich; allein in Betreff aller dieſer winzigen 
leuchtenden Stellen am Firmament, ja ſelbſt einiger dieſer Stellen in 
demſelben Nebeiſterne mindeſtens nicht wahrſcheinlich. Man hat alſo 
anzunehmen daß die leuchtende Materie an gewiſſen Stellen der ganz 
zen Maffe des Nebelſterns concentrirter ſey, als an andern. 

Iſt nun dieſe Verdichtung ein Reſultat der Anziehungskraft, 
derſelben Kraft, welche alle Bewegungen unſeres Sonnenſyſtems 
beherrſcht und regelt? Dieß iſt das hehre Problem, an deſſen 
Loͤſung wir jetzt gehen werden 

In der fernen Zukunft wird es nur einer Vergleichung der 
Nebelſterne ſelbſt mit deren äußerſt genauen Abbildungen, welche 
heutzutage von den Aſtrono nen geliefert werden, bedürfen, um zu 
entſcheiden, ob die Zeit in der Größe und Geſtalt dieſer geheimniß⸗ 
vollen Weltkoͤrper eine merkliche Veränderung bewirkt. Da uns 
aber das Alterthum in dieſer Beziehung durchaus keinen Maaßſtab 
der Vergleichung binterlaffen hat, To fehen wir uns genöthigt, die 
Loͤſung des Problems indirect zu bewerkſtelligen. Dennoch hoffe 
ich mit Grund, daß deſſen Loͤſung deßhalb nicht weniger befriedie 
gend ausfallen werde. 8 

Die Erſcheinungen, die ſich in Folge des Vorhandenſeyns meh⸗ 
rerer, in der ganzen Maſſe eines einzigen großen Nebelſterns zer⸗ 
ſtreuter Mittelpuncte der Anziehung offenbaren muͤſſen, werden ſich 
in folgender Ordnung entwickeln: 

Hier und da wird der leuchtende Schein verſchwinden; es 
werden Continuitätstrennurgen, Zerreißungen in dem urfprünglich 
vorhandenen leuchtenden Vorhange entſtehen, als nothwendiges 
Reſultat der Bewegung der Materie nach den Mittelpuncten der 
Anziehung hin. 

Die Vergrößerung der Zerreißungen, d. h., die Umbildung tie 
nes einzigen Nebelſterns in mehrere beſondere Nebelſterne, die nicht 
weit von einander entfernt und zuweilen durch einen dünnen Strei⸗ 
fen der leuchtenden Nebelmaſſe miteinander verbunden ſind. 

Die Abrundung des äußern Umriſſes der getrennten Nebel: 
ſterne; eine mehr oder weniger ſchnell fortſchreitende Verſtaͤrkung 
ihrer Lichtintenſität von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu. 

Die Bildung eines ſehr deutlichen Kerns in dem Mittelpuncte, 
welcher Kern entweder durch feine Größe oder durch ſeinen Glanz 
auffallend iſt. 

Der Uebergang jedes Kerns in den Zuſtand eines Sterns, un⸗ 
ter dem Fortbeſtehen einer leichten Hulle von Nebelmaterie. 

Endlich der Niederſchlag dieſer letztern und als Endreſultat 
ebenſoviel Sterne, als urfprünglih im Nebelſterne Mittelpuncte 
der Anziehung vorhanden waren. 

Binnen welcher Zeit duͤrfte ein und derſelbe Nebelſtern dieſe 
ganze Reihe von Umbildungen durchlaufen? Hieruͤber weiß man 
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dur haus Nichts. Der eine bedarf dazu vielleicht Milllon en von 
Jahren; der andere, bei dem die Ausdehnung, die Dichtigkeit, die 
Beſchaffenheit der leuchtenden Materie anders ſind, vielleicht einer 
viel kuͤrzern Zeit, worauf das ploͤtzliche Erſcheinen des neuen Sterns 
im Jahre 1572 hinzudeuten ſcheint. 

Die ungleiche Dauer der Umbildungen fuͤhrt auf einen richtigen 
Schluß. Geht man von diefer Grundlage aus, ſo liegt auf der 
Hand, daß, wenn die Nebelflecken alle daſſelbe Alter Hätten, fie, im 
Ganzen betrachtet, die fämmtlihen hier aufgezählten Formen dar— 
bieten müßten. Nach jener Region hin hätten die Jahrhunderte 
kaum eine ſichtbare Anhaͤufung der leuchtenden Materie um ei— 
nige Anziehungspuncte her bewirkt, und nach einer andern Region 
hin wuͤrden wir, in Folge eines raſcheren Concentrationsproceſſes, 
bereits Gruppen von Nebelſternen mit Kernen finden. Ferner 
wuͤrden wir hier und da Sterne mit nebelartiger Umhuͤllung an⸗ 
treffen, welche ſich im letzten Stadium vor der Entſtehung der eis 
gentlichen Sterne befanden. 

Alle dieſe durch die Theorie angezeigten Zuftände der Nebel— 
fternmaterie waren bereits in der Wirklichkeit beobachtet worden. 
Die Uebereinſtimmung iſt ſo befriedigend, als ſich nur wuͤnſchen 
läßt. Nur bar man ſtatt die Umbildungen eines einzigen Nebel- 
ſterns Schritt für Schritt zu verfolgen, den Gang und die Fort⸗ 
ſchritte derſelben durch Beobachtungen, die ſich auf alle zuſammen⸗ 
genommen beziehen, ermittelt. Geht nicht auf dieſe Weiſe der 
Naturforſcher zu Wege, wenn er gendͤth'gt iſt, den Habitus, die 
Höhe, die Geſtatt, die aͤuzern Kennzeichen der Bäume eines von 
ihm haſtig durcheilten Waldes in Betreff aller Alter derſelben zus 
gleich zu beſchreiben? Die Veraͤnderungen, welche ein ſehr junger 
Baum erleiden wird, erkennt er auf einen Blick, beſtimmt und voͤl⸗ 
lig unzweideutig, an den Staͤmmen derſelben Arten, welche bereits 
zu hoͤherer Entwickelung und einem hoͤhern Alter gelangt ſind. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die Furcht vor körperlicher Entkräftung 
der Voͤlker durch die fortwährende Geiſtesentwicke ; 
lung, hat Herr Profeſſor Ehrenberg am 20. October in der 
Sitzung der K. Academie der Wiſſenſchaften einen Vortrag gehal⸗ 
ten. Es wurde zuerſt darauf hingewieſen, daß ſolche Klagen 
ſchon vor aller Volksbildung ſtattgefunden haben und die Erſchei⸗ 
nung derſelben wurde als reine Gefuͤhlstaͤuſchung bezeichnet, wie 
gewoͤhnlich Dinge, welche dem kleinen Knaben groß erſcheinen, dem 
Erwachſenen als klein entgegentreten, obfchon fie an ſich unveraͤn⸗ 
dert geblieben. Nur genaue Beſtimmung nach Zahl, Maaß und 
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Gewicht konne leitend für ein richtiges Urtheil ſeyn. Hierauf 
wurde bemerkt, daß es durchaus keinen Ueberreſt von Rieſen ir— 
gend einer Zeit in wiſſenſchaftlichen Sammlungen gebe, und daß die 
zahlreichen ägyptiſchen Mumien alle ſolche Ideen von fpäterer Ber: 
kuͤmmerung der Menſchen ſchlagend widerlegen. Zu gleichem Res 
ſultate führe die Anſchauung und Vergleichung aller jetzt gleichzei⸗ 
tig lebenden Voͤlker, die durchſchnittlich von faſt gleicher Größe 
und Koͤrperentwickelung ſind, und deren Differenz keineswegs zum 
Racheheile der gebildeten ausſchlage. Was die geruͤgte geſchlecht⸗ 
liche Fruͤhreife und Krankheitsdispoſition der jetzigen gebildeten Wöle 
ker anlangt, ſo wurden auch dieſe im großen Ueberblicke der Voͤlker 
als völlig unbegründet dargeſtellt, und ſcharf nachgemiefen, daß uns 
ſere Schulbildung immer noch mehr zügelnd, a's fruͤhreifend wirke, 
dieſelben Krankheiten aber auch in Africa, ohne Einfluß der Bil⸗ 
dung, beobachtet werden. Endlich würde auscinandergefegt, daß 
der Untergang vieler beruͤhmten Voͤlker und Staͤdte fruͤherer Zeit 
durch Handelsconcurrenz und Krieg entſtanden ſey und in keinem, 
erkennbaren Caſual⸗Zuſammenhange mit wahrer Volksbildung 
ſtehe. — Wahre Volksbildung ſey allen alten Völkern ganz une 
bekannt geweſen. Sie ſey ein Product und Segen ber chriftlichen 
Religion und von ihr vorgeſchrieben. Aus der rein ſittlichen Volke: 
bildung ſey allmälig eine gelehrte entſtanden und diejenigen 
Voͤlker, wo die letztere tiefe und breite Wurzel faß⸗ 
te, ſeyen jetzt die angeſehenſten der Erde. — So gebe 
es denn für den Naturforſcher keine phyſiſche Verſchlechterung des 
Menſchengeſchlechts durch die Geiſtesbildung. Der ſeit 5000 Jah- 
ren nachweislich völlig gleichgebliebene Körper ſey neuerlich mit 
Rieſenfortſchritten ſeiner geiſtigen Entwickelung entgegengegangen, 
und man erkenne dabei einen nur ſegensreichen, nur mit Begeiſte⸗ 
rung zu uͤberſchauenden Auſſchwung aller menſchlichen edlern Thaͤ— 
tigkeiten. So dürfe denn auch ein Volk, deſſen König den vor: 
warts ſtrebenden Geiſt der Menſchheit weder mißachte noch fuͤrchte 
und in der geiſtigen Entwickelung feines Volkes weder Pedanterei 
noch Krankheit erkenne, der aus eignem Beduͤrfniſſe die Elemente 
der geiſtigſten Anregung und Entwickelung um ſich ſammle, unbe— 
ſorgt uͤber die verſchiedenen Meinungen der einflußreichen Maͤn⸗ 
ner der Zeit, ſich mit freudiger Ruhe um feinen König fikaaren, 
deſſen Muth und Segen dem Volke und der über das Volk bin: 
ae Wiſſenſchaft ein dauernder und unvergaͤnglicher ſeyn 
moͤge. 


Ein Verein zur Befoͤrderung der Kunſtgaͤrtnerei 
durch Einführung und Anbau von Oſtindiſchen und 
Japaniſchen Pflanzen ſoll, nach einem Beſchluſſe des Koͤnigs 
von Holland, von dem Profeſſor und Director des Landes herba⸗ 
riums Blume und dem um die Kenntniſſe von Japan ſo ver⸗ 
dienten Dr. Philipp v. Siebold gebildet werden. Der jährliche 
Beitrag der Mitglieder iſt auf 5 Gulden beſtimmt. 


heilkun de. 


Ueber Einſpritzungen von Salpeterſaͤure bei 
chroniſcher Blaſenentzuͤndung 


giebt Chr. B. C. Brodie folgende Regeln: 

Zu Anfang darf das Verhaͤltniß nicht größer ſeyn, als 
ein Tropfen concenttirter oder 10 Tropfen verdunnter Sal 
peterſäure auf 2 Unzen deſtillirten Waſſers: aber ſpaͤter 
kann dieſes Verhäaͤltniſſ verdoppelt werden. Ich will nicht 
behaupten, daß es nicht noch weiter vergrößert werden duͤrfez 
aber ich habe beobachtet, daß in den meiften Fällen Injec⸗ 
tionen von einem ſtaͤrkern Verhaͤltniſſe nicht nur nicht nüße 
lich, ſondern ſelbſt ſchaͤdlich waren. Wenn man zu dieſer 


Behandlungsart ſchreiten will, fo iſt es gut, die Blaſe vor: 
her mit etwas lauwarmem Waſſer auszuſpuͤlen und dann 
die ſaure Auflöſung einzufprigen, welche nicht länger, als 
vierzig Minuten, in der Blaſe bleiben darf Anfangs ſollte 
die Operation nicht oͤfter, als einmal alle zwei Tage, ſpaͤ⸗ 
ter kann fie einmal taͤglich, aber nicht öfter, wiederholt 
werden Wenn der durch den Catheter abgelaſſene Urin mit 
Blut gefaͤrbt iſt, ſo muß die Injection auf den folgenden 
Tag verſchoben werden, und wenn auf die Einſpritzung 
Schmerz und andere die Steigerung der Entzündung an⸗ 
zeigende Symptome folgen, fo darf man fie nicht eher wies 
der anwenden, bis dieſe beſeitigt ſind. Im Jahre 1826 
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wurde ich zuerſt darauf geführt, die Snjectionen der Sal⸗ 
peterſaͤure anzuwenden, und, nach meiner bisherigen Erfah— 
rung, trage ich kein Bedenken, zu behaupten, daß, wenn 
die von mir angedeuteten Vorſichtsmaaßregeln gehörig beob— 
achtet werden, die Einſpritzungen ſich als eine ſchaͤtzenswerthe 
Zugabe zu den von uns in dieſen Fallen angewendeten Heil⸗ 
mitteln bewaͤhren werden. Sie nuͤtzen nicht nur da, wo 
die chroniſche Entzündung das primäre Leiden iſt, ſondern 
auch, wo dieſelbe ſecundaͤr vorkommt, in Folge eines Stei⸗ 
nes in der Blaſe oder einer chroniſchen Anſchwellung der 
N (Brodie, on the urinary Organs, 
p. III.) 


Bemerkungen uͤber lepra an den Gelenken auf 
Ceylon. 


Von Dr. J. Kinnis. 


Von funfzehn Patienten, die im Lunatic and Leper -Hospi- 
tal an lepra der Gelenke litten, waren acht Eingeborene von Galle, 
drei von Colombo, einer von Caltura, einer von Matura, einer 
von Cochin — deſſen Eltern Javaneſen waren — und einer ein 
Tamul⸗Pferdehändlek von Trichinopoti. Von den dreizehn auf 
Ceylon Geborenen waren acht von der Wellale-Kuͤſte, einer ein 
Chandoo, einer ein Mohr, einer ein Buͤrger — indem ſein Vater 
aus Holland und ſeine Mutter von Hollaͤndiſcher Abkunft war — 
und zwei von Singaleſiſchen Müttern, aber Engliſchen und Fran⸗ 
zoͤſiſchen Vätern. Von eilf, nach deren Berichten allein etwas auf: 
geſchrieben wurde, galt Einer für den Vater eines jetzt im Hoſpi⸗ 
tale an e’ephantiasis tubeccularis liegenden Kranken, deſſen Mut⸗ 
ter Koͤchin im Krankenhauſe war; ein Anderer ift der Sohn eines 
mit lepra articularis behafteten Patienten; die Mutter eines Drit— 
ten ſtarb an tuberculoͤſer elephantiasis und ihr Bruder an Lepro⸗ 
ſität der Gelenke, an welchem Uebel auch die Vatersſchweſter eines 
Vierten ſtarb. Die übrigen fieben koͤnnen nicht angeben, ob Einer 
ihrer Verwandten an irgend einer Lepraform gelitten habe. 

Das U.bel begann bei 
1 Kranken zu 5 Jahren und hat nun gedauert 10, jetziges Alter 15 

6 — 5 z 85 30 
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Die erſten Symptome, welche beiden meiſten Patienten eintraten, 
waren: Taubheit oder unempfindlichkeit (mit oder ohne Entfärbung) 
der einen Hüfte oder einer Hüfte, und eines Beines, — der Ohren 
und aller Theile unterhalb des Ellenbogens und des Kniegelenks, — 
der Kniee und des rechten Fußes, — des Ruͤckens und der Arme, — 
der Bruſt, — des Ring⸗ und kleinen Fingers, oder verſchiedener 
Tbeile mit Jucken, Abſchilferung der Oberhaut und Rothe der 
Arme Geſchwuͤre an Händen und Fuͤßen und endlich Exfoliation 
von Knochen. In 3 Fällen waren die erſten Symptome Geſchwuͤre 
an den Fußſohlen, auf welche nach wenigen Jahren bei dem Einen 
ein weißlicher, unempfindlicher Fleck an den Lenden und kleinere 
Flecken an verſchiedenen Theilen des Korpers — bei dem Anderen 
Taubheit des geſchwüͤrigen Fußes und nacheinander auch der Beine 
und Arme — und bei dem Dritten ein weißer, unempfindlicher 
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Fleck auf der linken Bruſt und andere am Rüden und an an: 
deren Theilen folgten, welche jetzt ihre normale Farbe wirderers 
langt haben, aber unempfindlich bleiben, ſowie der Kranke auch 
ſeitdem mehrere Phalangen der Zehen und Finger verloren hat. 
In einem Falle begann das Uebel an der linken großen Zehe, nach 
dem dieſe von einer Ratte angebiſſen worden war, und in einem 
anderen Falle gingen vorher Gonorrhoe, Bubo und kleine Geſchwuͤre 
an verſchiedenen Stellen des Koͤrpers, was die Patienten „Spani⸗ 
ſche Blattern“ nennen. 

Die Haare ſind in hinreichender Menge bei Allen vorhanden 
und ſonſt von normaler Beſchaffenheit, ausgenommen in 4 Fallen, 
bei denen fie ziemlich ſpaͤrlich an der aͤußeren Hälfte oder an dem 
ganzen Umfange der Augendrauen, an den Augentidern, einem 
Theile des Bartes oder in den Achfeln ſtehen; ein Kranker hatte 
ein gutartiges-Geſchwuͤr, welches gefunden Eiter abſonderte und 
als Abſceß am rechten Wangenbeine entſtanden war; in 6 Fällen 
iſt die Naſe mehr oder weniger afficirt. Einer hat nur eine er⸗ 
weichte Stelle an der rechten Seite der Naſenſcheidewand mit einer 
leichten Truͤbung der rechten Hornhaut in Folge einer ophthalmia 
variolosa und ein leichtes tuberkelartiges Ausfehen des Nuckens 
der Zunge; 2 haben wine etwas naͤfelnde Stimme, Verfhwärung 
der Scheidewand und Erweiterung der Raſenflügel; der knoͤcherne 
Theil der Scheidewand iſt zerſtoͤrt und die Bildung der weichen 
Theile entartet bei zwei Anderen, von denen Einer auch eine Truͤ⸗ 
bung im rechten und ein Staphylom am linken Auge hat; und in 
dem ſechsten Falle findet ſich an der Stelle der Rafe eine ovale 
Oeffnung, durch welche man alle inneren Theile deutlich wahrneh⸗ 
men kann. 


Bei einem Kranken iſt eine Anſchwellung unter den Bruſtwar⸗ 
zen vorhanden, bei einem Anderen ſind dieſe groß und verlängert, 
bei einem Dritten haben fie 3 Zoll im Durchmeſſer und find un⸗ 
gewoͤhnlich platt und dunkelgefaͤrbt; bei einem Vierten iſt die Vor⸗ 
haut dick mit Warzen beſetzt, das relaxirte scrotum hat eine fleifch— 
farbene Narbe an ſeinem unterſten Theile, und unter der rechten 
Schulter befindet ſich ein kleiner ſtarrer Fleck, welcher früher hell 
von Farbe war; ein Fuͤnfter hat einen kleinen Tuberkel von der 
Größe einer Erbſe am rechten Ohre, zwei auf dem Rüden und 
einen an der äußeren Seite des Handgelenkes; aber diefes iſt der 
einzige Fall, bei welchem Hauttuberkein beobachtet worden ſind. 


Der Hals, der Stamm und der größere Theil der Gliedmaa⸗ 
ßen find gewoͤhnlich von natürlicher Beſchaffenheit, obwohl zuwei⸗ 
len an befonderen Theilen, wie an den Ellenbogen und Beinen die 
Haut trocken, rauh, glänzend oder verdickt und oft mit Kraͤtzpu⸗ 
ſtein bedeckt if. In einem Falle iſt ihre natuͤrliche holzbraune 
Farbe marmorirt mit unregelmäßigen gelblich⸗braunen Flecken, und 
der größere Theil derſelben zeigt kein Schmerzgefuͤhl, wenn er mit 
einer Stecknadel geſtochen wird; in einem anderen Falle ſind einige 
Parthieen der Hautoberfläche empfindungsfaͤhig und andere taub 
obne irgend eine Abweichung von der normalen Farbe; bei einem 
Dritten zeigen ſich blaſſe, kupferfarbige Flecke auf der Bruſt und 
am Ruͤcken, und dieſe, ſowie der groͤßere Theil der unteren Glied⸗ 
maaßen, welche von normaler Farbe ſind, zeigen keine Senſtbilitaͤt; 
und bei einem Vierten find einige der natürlich farbigen, wie der 
entfärbten Theile, taub oder unempfindlich, und andere haben ihre 
Senſibilität geſchmälert behalten. Die oberen und unteren Glied⸗ 
maaßen, abwärts vom Ellenbogen und den Kniegelenken, find ges 
woͤhnlich taub; die Beine und Füße find zuweilen geſpannt und 
geſchwollen; Knochen oder Knochenſtücke find in wenigen Fällen 
von den Vorderarmen, vom metacarpus, von den Beinen, vom 
tarsus und metatarsus und in allen, mit einer einzigen Ausnahme, 
von den Fingern oder Zehen abgeſtoßen worden, indem die Stüm⸗ 
pfe entweder gerade geſtreckt und ihre Spitzen abgerundet und ge⸗ 
ſchwollen, oder fo gut wie die vollſtaͤndigen Finger anhaltend ge: 
krümmt und faſt ganz der Kraft einer willkürlichen Grtenfion be⸗ 
taust find, Die Verkürzung der Finger und Zehen ſcheint im Alk⸗ 
gemeinen durch das Ausfallen befonderer Knochen oder Knochens 
ſtücke aus den ulcerirten Oeffnungen deren Narben häufiger, als 
die Gefhmwüre ſelbſt, an der Ruͤckſeite oder an den Enden der 
Stuͤmpfe geſehen werden, hervorgebracht zu ſeyn, in einigen Fällen 
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jedoch durch interſtitielle Reſorption. Die Nägel bleiben oft unre: 
gelmaͤßig gebrochen, verdickt, mißgeſtalter und verdreht an die 
Stümpfe befeſtigt. Die Verſchiedenheiten der Verſtuͤmmelung und 
Mißgeſtaltung an den äußerſten Gelenken find zu zahlreich, als daß 
fie ſich generaliſtren ließen. 

Häufiger findet ſich eine allgemeine Fülle, als eine begrängte 
Anſchwellung an dem oberen und inneren Theile der Lenden; in eis 
nem Falle jedoch find 3 vergrößerte Druͤſen an der linken Seite 
von ungefähr 3 Zoll Länge; in einem anderen iſt ein Haufen ans 
geſchwollener Druͤſen in beiden Inguinalgegenden und eine kleine 
Geſchwulſt tiefer perab in der gewohnlichen Lage; in einem oder 
zwei Faͤllen iſt eine deutliche Geſchwulſt auf der einen und eine 
Fuͤlle auf der anderen Seite, aber in den meiſten Faͤllen nur eine 
Fülle auf beiden Seiten. Die Mehrzahl der Kranken leidet zu uns 
regelmäßigen Zeitperioden an Schmerzen und einem Gefühle von 
Hitze in den Füßen und Kudͤcheln, beſonders wenn Geſchwuͤre an 
dieſen Theilen vorhanden ſind, begleitet von febrilen Symptomen, 
Schmerzen und zeitweiliger Vergrößerung der Fülle oder Geſchwulſt 
in den Hüften. 

Der Umfang der Hoden iſt in 6 Fällen normal, ſehr klein in 
einem, beſonders an der linken Seite und ziemlich klein in 2 Faͤl⸗ 
len. Ein Kranker, 15 Jahre alt, bat nie Geſchlechtstrieb empfun⸗ 
den; ein Anderer, bei dem das Uebel 34 Jahre hindurch beſtand, 
bar während der letzten zwei Dritttheile dieſes Zeitraums keine 
Empfindung davon gehabt; ein Dritter, welcher ſeit 24 Jahren 
erkrankt war, hat ſeit ſeiner Aufnahme vor 12 Jahren zuweilen 
geſchlechtliche Aufregung gehabt, aber nie auf lange Zeit; ein Vier⸗ 
ter, der nur ſeit 3 oder 4 Jahren litt, hat kein ſinnliches Verlan⸗ 
gen der Art ſeit ſeiner Aufnahme im October 1834 empfunden. Von 
6 verheiratheten Patienten hat Einer 4 Kinder, von denen das 
jüngfte 9 Monate alt iſt, hat aber, wie er angieht, die letzten 12 
Monate hindurch weder Geſchlechtstrieb empfunden, noch ſeinem 
Weibe beigewohnt; einem Anderen war kurz vor dem Beginne des 
Uebels ein Kind geboren worden, und er ließ ſein Weib zu Hauſe, 
als er 1829 in das Hoſpital eintrat; ein Dritter hat 8 Kinder 
gehabt, von denen 6 vor ſeiner Krankheit und 2 ſeit dem Anfange 
derſelben geboren find, 7 leben noch und das Juͤngſte iſt 10 Jahre 
alt; jetzt aber fuͤhlt er keinen Trieb zum coitus, und iſt, durch ge⸗ 
genſeitige Uebereinkunft, von ſeinem Weibe ſeit den letzten 8 Jahren 
getrennt; ein Vierter, welcher 20 Jahre an dieſem Uebel leidet, 
bat einen Sohn von 10 oder 11 Jahren, hat aber ſeit der Geburt 
dieſes Kindes mit ſeinem Weibe keinen Umgang gehabt; ein Fuͤnf⸗ 
ter, welcher ein Kind von demſelben Alter bat, iſt ſeit 5 Jahren 
von ſeiner Frau getrennt, welche vor 4 Monaten einen anderen 
Mann geheirathet hat; und der Sechste, welcher vor 3 Jahren 
von den Uebel befallen wurde und 3 Kinder hat, iſt ſeit der Ge— 
burt des jünaften, jetzt 2 Jahre alten, Kindes nicht bei feiner Frau 
geweſen, aus Furcht, fie oder den kuͤnftigen Sproͤßling anzuſtecken. 

Die Schwäche und Abmagerung find gemeiniglich groß und in 
einem Falle ſehr bedeutend; der Puls iſt bei verſchiedenen zwiſchen 
80 und 85 und fntermittirt bei Einem ungefähr einmal in der Mi⸗ 
nute; gewöhnlich geht er uͤber 100 Schläge hinaus und iſt, wenn 
am frequenteften, 124. Der Appetit ift gut und die Stuhlauslee⸗ 
rungen regelmäßig in der groͤßeren Anzahl der Fälle, 

Beifpiele von Gelenkausſatz bei verſchiedenen Racen. 

Erſter Fall. — Raneſingba Kangani Appoa, ungefähr 
15 Jahre alt, ein Wellale, geboren zu Galle: Dauer 10 Jahre. 
15. Oct. 1834. Die Haut iſt von roͤthlich- brauner Farbe, die 
Augen dunkelbraun, das Haar ſchwarz urd von gehoͤriger Menge; 
der Bart beainnt auf der Oberlippe zu keimen. Auf feiner Haut 
find drei Merfchiedenheiten von ewpfindungsloſen Theilen, von der 
nen die erſte in blaſſen kupferfarbenen Flecken beſteht, die an Um: 
fang 2 bis 5 und 6 Zoll variiren unter der rechten Bruſt⸗ 
warze, auf der rechten und unter der linken scapula, zwi⸗ 
ſchen der fesaa spinalis und dem trochanter major und an 
der vorderen und äußeren Seite der linken Lende; die zweite 
Varietät beſteht in blaſſen gelblichbraunen Flecken, 3“, bis 23% 
an Umfang, auf der linken Wanaes und die dritte in empfin⸗ 
dungsloſen Theilen mit normaler Farbe, nämlich: die Ohrlaͤpp⸗ 
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chen, die äußere Oberflache des rechten Beines vom Kopfe der 
fibula bis 2 oder 8° vom Knöchel, die obere Fläche des rechten 
Fußes, die hintere Seite des Ellenbogens, die Ulnarfeite der Rük⸗ 
kenfläche des Handgelenkes und der Hand, die Ruͤckſeite der erſten 
Phalangen des Zeige: und Mittelfingers nnd endlich die Totalität 
des Ring- und kleinen Fingers. Dieſe Theile koͤnnen mit einer 
Nadel geſtochen werden, ohne Schmerz zu verrathen, und die Em⸗ 
pfindungsloſigkeit erſtreckt ſich 1“ weit rund um die mißfarbige 
Stelle auf der Bruft. Die empfindungsloſe Haut am rechten Beine 
iſt trocken, ohne Ausduͤnſtung und mit ſchmalen, weißen Streifen 
der ſich abſchuppenden Oberhaut bedeckt; die Linien, welche die 
oberflächliche Rhomboidalfläche derſelben umſchreiben, find nach 
Born faſt verlöſcht und nur durch ihre helle Farbe ziemlich zu 
unterſcheiden, während fie nach Hinten und Oben queer ſich durch⸗ 
kreuzen, ſich ein Wenig abwärts neigend und in verſchiedenen 
ſpitzen Winkeln zuſammenſtoßen, um Abtheilungen von 1— 2“ Länge 
und 4—!“ Breite zu bildenz dieſe werden durch mehr oberflächliche 
Linien wieder in kleinere Parallelogramme getheilt. Die Haare an 
dieſer Stelle find von bleichgelblich-brauner Farbe, wahrend die 
entſprechende Stelle an dem anderen Beine ein natuͤrliches Ausſe— 
hen und ſchwarze Haare hat. Auch finden ſich blaſſe kupferfar⸗ 
bige Flecke, von 3“ bis 1“ im Durchmeſſer, oberhalb und unterhalb 
der Schluͤſſelbeine, an dem vorderen Theile und der rechten Seite 
des Halſes und über beiden Trochanteren, welche vollkommen ſen⸗ 
ſibel find. Die beiden Daumen find von gleicher Länge, aber die 
Finger der rechten Hand kurzer, als die der linken. 


Der linke Zeigefinger mißt an der Spitze 29“, der rechte 23“ 
; 


— — Mittelfinger =: =: 33“, — — 28% 
— — Ringfinger - 28“, — — gu 
— — kleine Finger 23% — — 13“ 


Die Verkuͤrzung der rechten Finger beſteht vorzüglich in den 
mittleren und letzten Phalangen; die letzte Phalanx des kleinen 
Fingers iſt verdreht und der Nagel iſt nach dem Körper hin, die 
flache Hand dagegen nach Vorn gewendet; wenn die Hand voͤllig 
extendirt iſt, fo kann er weder die Spitzen des Zeige: und Mittelfin⸗ 
gere, nach die des Ring- und kleinen Fingers bis auf 3“ von einan⸗ 
der bringen; dabei berühren ſich aber die Spitzen des Mittel- and 
Ringfingers nicht, wenn auch die Entfernung zwiſchen ihnen gerins 
ger iſt. Mit Ausnahme des Ringfingers, welcher zufällig eine Vers 
brennung erlitt und eine Woche zu ſeiner Heilung erforderte, iſt 
keiner der Finger biejegt geſchwuͤrig geweſen. Die Hoden find von 
normaler Größe, allein der Kranke hat nie ein geſchlechtliches Ver: 
langen gefuͤhlt. An der oberen und inneren Seite einer jeden Len⸗ 
de, beſonders an der linken Seite bemerkbar, iſt eine Geſchwulſt, 
beſtehend in einem Haufen vergroͤßerter Druͤſen, von ungefähr 3“ 
Länge, ſchraͤge von der Inguinalgegend ab verlaufend und 2“ uns 
ter derſelben endigend. Einmal in jedem Monate, einmal in 2 
oder 3 Monaten oder ſeltener, einmal in 14 Tagen hat er einen 
Fieberanfall, welcher 15 oder 2 Tage andauert, zuweilen eingeleis 
tet durch Froſtſchauer und ſchließend mit Schweiß im Geſichte und 
in den Achſelgruben, welchem eine leichte und zeitweilige Zunahme 
in der Große der Huͤftgeſchwuͤlſte folgt. Das allgemeine Ausfehen 
iſt geſund; der Puls 80, ungefähr einmal in der Minute nachlaſ⸗ 
ſend, die Zunge leicht gefurcht; der Appetit im Allgemeinen gut, 
zuweilen beeinträchtigt; Stuhlausleerungen regelmäßig. Er iſt ein 
kluger Burſche und hat von ſeinem Vater etwas Leſen gelernt. 
Er wurde am 10. October 1827 aufgenommen, nachdem das Uebel 
drei Jahre vorher, ungefähr in feinem zwölften Jahre, mit Taub⸗ 
heit zuerſt des rechten Ring⸗ und kleinen Fingers, dann des rech⸗ 
ten Beines, der linken Lende, des Ellenbogens, der Bruſt und der 
Huͤfte begonnen batte. Die letzten der erwaͤhnten Theile wurden 
erſt afſicirt, ſowie der Ringfinger verkuͤrzt ungefähr ein Jahr vor 
ſeiner Aufnahme, und die Verkuͤrzung der anderen Finger folgte 
darauf, ohne vorhergehende Ulceration oder Knochenexfoliation. 
Sein Vater befindet ſich an demſelben Uebel leidend im Hoſpitale, 
und er hat einen zehnjährigen Bruder mit mißfarbigen Flecken auf 
der Bruſt und der linken Wange, doch weiß er nicht gewiß, ob 
dieſe Flecken empfindungslos find. Seine Mutter, 4 Oheime und 
eine Tante von vaͤterlicher Seite find am Leben und geſund. 
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‚ BSweiter Fall. — Anderer Art iſt der Fall von Adonis, 
einem Sclaven aus Mozambique, wahrſcheinlich 18 oder 20 Jahre 
alt. Zu Mauritius 1822: Sein Ausſeben iſt baßlich und zurück: 
ſchreckend; die Bedeckungen des geſammten Geſichtes ſceinen nur 
eine ungeheure Narbe zu bilden, welche, an der Spitze des Kopfes 
beginnend, ſich abwärts und auswärts ungefähr 1“ weit vor dem 
rechten und 3“ vor dem linken Ohre, dann perpendicular nach Un⸗ 
ten bis auf 13“ vor dem rechten und 3“ vor dem linken Winkel 
der unteren Kinnlade ausdehnt; von dieſer letzten Stelle aus ſetzt 
fie ſich in einer unregelmäßigen Krümmung fort, mit ihrer converen 
Seite abwärts nach der Mitte der Unterlippe gerichtet und gehl 
dann abwärts und vorwärts bis zum Kinne, darauf aufwaͤrts und 
ruͤckwaͤrts nach dem rechten Mundwinkel hin. Auf dieſem ganzen 
fo begränzten Raume, welcher 15“ in der ſenkrechten und 127 in 
der ſchrägen Richtung mißt, iſt keine Spur von normaler Haut zu 
finden. Das Oberhaͤutchen der neuen Bedeckung iſt da, wo es den 
Hirnſchaͤdel bedeckt, weich, glänzend, riſſig und ſchuppig, von bräuns 
licher Farbe und mit einigen wenigen kleineren blaßrothen Narben 
und einigen oberflächlichen Geſchwuͤren beſetzt, von denen das größte 
ſich faſt in der Mitte der Stirn von 3“ im Durchmeſſer und über 
und über Erägig befindet. Das Oberhäutchen am Geſichte iſt auch 
weich und glänzend, aber von duaklerer Farbe und weder riſſig 
noch ſchuppig. Die Symmetrie des Geſichtes iſt gänzlich verloren; 
die Augenbrauen, Augentider, die Naſe und Oberlippe find zerftört. 
Das linke Auge iſt von einem dreieckigen Geſchwuͤre umgeben, weis 
ches ſich bis 11“ unter dem äußeren Augenwinkel erſtreckt, die Au: 
genwimpern bedeckt und mit der conjunctiva scleroticae in Ver: 
bindung ſteht; letztere iſt von blaßrother Farbe und ſcheint in die 
Hornhaut einzudringen, welche nur den halben Durchmeſſer ihrer 
normalen Größe hat, geſchwuͤrig und truͤbe iſt; doch kann er Far: 
ben unterſcheiden und ſagt, daß er auch Gegenftände von einander 
zu unterſcheiden vermochte, wenn der Wind weniger ſtark wäre, 
Der rechte Augapfel iſt uͤberwachſen und buchſtaͤblich in ſeiner Hoͤhle 
begraben durch eine neue Haut. An der Stelle der Naſe, Ober⸗ 
lippe und des Mundes iſt eine dreieckige Oeffnung da, welche 3“ 
unter dem inneren Augenwinkel beginnt, 23“ ſenkrecht in die Tiefe 
mißt, 2“ breit an ihrem niedrigſten Theile oder zwiſchen den Mund⸗ 
winkeln und nur 3 breit von der Spitze bis zu den oberen Zaͤh⸗ 
nen iſt; die Ränder derſelben find einwärts gekehrt und ulcerirt, 
die Baſis, gebildet von der allein vorhandenen Unterlippe, ſowie von 
der inneren Seite des Mundes und Gaumens, erſcheint frei von 
Ulceration. Die Oeffnung iſt ſo zuſammengezogen, daß keine be⸗ 
friedigende Anſicht des Schlundes erlangt werden kann. Der linke 
Mundwinkel ſtebt betraͤchtlich tiefer, als der rechte und die linke 
Wange iſt angeſchwollen und hängt faſt bis zum Rande des Uns 
terkiefers herab. Die Naſenloͤcher communiciren mit einander durch 
die Scheidewand, welche mit allen ſichtbaren Theilen der Nafenlör 
cher ulcerirt iſt; die unteren Muſcheln ſind verloren gegangen und die 
Oeffnungen in die s'nus maxillares bloßgelegt. Die oberen Schneis 
des und Eckzähne liegen frei, und die unteren Schneidezaͤhne koͤn— 
nen, obwohl von jenen und der Lippe bedeckt, geſehen werden; ein 
oberer ſeitlicher Schneidezahn iſt ausgefallen, und die anderen ſte⸗ 
hen unregelmaͤßig. Seine Stimme iſt ſehr undeutlich. Die Ohren, 
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der penis, der Hodenſack, die Hoden und alle anderen äußeren 
Theile ſind von natuͤrlichem Ausſehen. Der Puts iſt 100 und 
ſchwach, die Zunge etwas gefurcht und an den Raͤndern aphthoͤs, 
der Appetit iſt aut, die Stuhlausteerungen regelmäßig. Eine ges 
nuͤgende Auskunft uͤber die Entſtehung und das Fortſchreiten des 
Uebels konnte nicht erlangt werden.. Seine Mutter giebt an, daß 
ungefähr ein Jahr vor dem Beginne des Uebels er mit einem ande- 
ren Sclavin, der ſich in dem letzten Stadium fecundärer Syphilis 
befand, zuſammenlebte und deſſen Kleider trug. Vor ungefähr 6 
Jahren klagte er zuerſt über feinen Rachen, der ſich geſchwuͤrig 
zeigte, es wurde das Zäpfchen zerſtoͤrt. Unter der Behandlung ei⸗ 
nes Franzoͤſiſchen Arztes genas er in 3 Monaten und blieb 3 Jahre 
hindurch geſund; darauf klagte er wieder, und 2 oder 3 Tage dar: 
auf fiel ſeine Naſe ein. (Edinb. Med. and Surg. Journal, Oct. 
1. 1842.) 


Miscellen. 


Abſonderung einer eigenthuͤmlichen Fluͤſſigkeit 
in einer vergrößerten glandula thyceoidea, beobach⸗ 
tete Herr Maſſey, zu Nottingham, bei einer Frau von 36 Jah⸗ 
ren. Die ſehr bedeutende Anſchwellung der Schilddruͤſe war ſeit 
zehn Jahren allmaͤlig entſtanden und erregte durch Druck ſehr laͤ⸗ 
ſtige Symptome. Herr i fand Fluctuation im mittleren 
Theile der Geſchwulſt, oͤffnete dieſen und leerte 2 Ungen einer dun⸗ 
keln Fluͤſſigkeit aus, in welcher Kryſtalltheile ſchwammen. Das 
Fluidum ward chemiſch unterſucht, und man fand Choleſterine in 
nicht unbedeutendem Verhaͤltniſſe (19,870 auf 823,640 Waſſer und 
11,050 Salze) in demſelben enthalten. (The Edinburgh Journal. 
April 1842. p. 383.) 


Die Unterbindung der aorta abdominalis, unmit⸗ 
telbar über ihrer Gabeltheilung, iſt zu Rio de Janeiro von Dr. 
Candido Borges Monteiro am 5. July 1842 an A. M. Car⸗ 
dozo, wohnhaft Nr. 81 in der Rua das Violas, vorgenommen 
worden. Faſt eine Woche lang ſchien der Patient ſich zu beſſern, 
allein er ſtarb dennoch am 15. Bei der am folgenden Tage in 
der mediciniſchen Schule vorgenommenen Leichenoͤffnung ergab ſich 
übrigens, daß die Operation völlig richtig vollbracht worden war. 


Als Zeichen wahrer Neuralgie bezeichnet Valleix, 
in feinem Traité des Neuralgies, den Umſtand, daß der Schmerz 
gerade an ſolchen Stellen dumpf empfunden werde und von derſel⸗ 
ben Stelle lancinirend ausſtrahle, wo die Nerven gegen die Ober— 
fläche bin durch die Aponeuroſen bis unter die Haut bervortreten. 
Dieß iſt der Hauptgedanke, den Herr Valleix in feinem Werke 
niedergelegt hat. (J., Tr. des Neuralg. ou Affections dou'ou- 
reuses des Nerfs, Paris 1841. 719.) 


Nekrolog. — Der verdiente Stifter und Director des 
Apothekervereins, Hofrath Rudolph Brandes, iſt, 48 Jahr alt, 
am 3. December 1842 geſtorben. 


Bibliographische neuigkeiten. 


Traité d'auatomie et de physiologie du systèeme nerveux de 
homme et des animaux vertebres, ouvrage contenant des 
observations pathologiques relatives au systeme nerveux et 
des experiences sur les animaux des classes superieures. 
Par F. A. Longet, D.M. 2. Vols. Paris. 1842. 8. 


Histoire naturelle des mammiferes, avec des figures etc. Par 
M. Geaffroꝝ de Saint-Hilaire et par M. Frédéric Cuvier, 
Livraison 72. (et derniere). Paris 1842. Folio. (Das Werk 
bildet ſieben Foliobände.) 5 


Memoire sur les divers moyens propres à delivrer la femme en 
cas de retr&cissement du bassin, et sur le forceps-scie ou 
nouveau c&phalotome; suivie d’un appendice comprenant la 
description abrégée du pelvimstre geometrique. Par le Dr. 
van Huevel (Professeur a Puniversité de Bruxelles, Medecin 
en chef deP’hospice de la maternite). In der Eucyclographie 
des sciences médicales. Sept. 1842. 

Recherches sur les proprietes medicales des eaux minérales, 
thermales et froides de Chaudesaigues (Cantal). Par J. 
Teilhard, D. M., Medecin de l’hospice de Murat (Cantal). 
Paris 1842. 8. 
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